Conzelmann/Lindemann  § 9 Die Analyse der Tradition in den synoptischen Evangelien

1. Analyse des literarischen „Rahmens“ 

1. Exegetische Analyse der synoptischen Evangelien erfordert drei Arbeitsgänge: 

a) Frage, ob eine Scheidung von Tradition und Redaktion möglich ist, ob dem vorliegenden Text ursprüngliche Einzelerzählungen, -worte vorausliegen – diachroner Aspekt der Exegese. 

b) Welche Gattung haben die erkannten Einzelerzählungen und –worte?

c) Ziel ist die Interpretation des jeweils jetzt vorliegenden Textes im Zusammenhang des ganzen Evangeliums – synchroner Aspekt der Exegese.

Synchrone und diachrone Fragestellungen ergänzen einander. Frage, ob und in welcher Weise der Evangelist Traditionen aufgenommen und bearbeitet hat. Unterscheidung zwischen Tradition und redaktioneller Arbeit erleichtert es, das literarische und theologische Profil des jetzt vorliegenden Textes besser zu erkennen. 

2. Beispiel für die Analyse: Eingangskapitel von Mk. Lassen sich voneinander abgrenzbare Szenen erkennen und wie sind sie miteinander verknüpft (Notizen, räumlichen oder zeitlichen Fortgang)? Weil zeitliche Angaben vage sind, sind bspsw. Tauf- und Versuchungsgeschichte wohl erst von Mk miteinander verbunden worden. Es ist unlogisch, dass Jesus sofort nach seiner Taufe in die Wüste gegangen ist. Mk 1 hat eine Anzahl ursprünglich offenbar selbständiger Erzählungen (Tradition), die vom Evangelisten durch verbindende Zwischenbemerkungen, die vor allem Ort und Zeit betreffen miteinander verknüpft und durch Summarien (1,14f.32-34) ergänzt worden sind.

2. Die Analyse der Tradition

Zweiter Arbeitsschritt (b) bei der Exegetischen Analyse der synoptischen Evangelien. 

1) Überlieferungen sind von Form und Inhalt sehr unterschiedlich: Gespräche, Wundererzählungen, Einzelsprüche, Gleichnisse. Untersuchung der Texte hinsichtlich ihrer äußeren Form, ihres inhaltlichen Charakters und ihrer mutmaßlichen theologischen Absicht ist Aufgabe der formgeschichtlichen Fragestellung. Texte sind ursprünglich mündlich überliefert und erst im Zuge der weiteren Überlieferung verschriftlicht worden. Wortlaut der mündlichen Tradition ist nicht mehr zu rekonstruieren. Formgeschichte fragt vom jetzt vorliegenden Text her nach der ältesten vorliegenden Traditionsstufe des Textes. 

W. Schmithals bestreitet die Effektivität der formgeschichtlichen Methode für die synoptischen Evangelien. Er geht von der literarischen Einheit, einer von einem Verfasser erstellten Grundschrift aus. Aus dieser Grundschrift kommen alle Erzählungen bei Mk. Mk ist aber kein rein literarisches Schreibtischprodukt. 

2) Formgeschichtliche Analyse fragt zunächst nach der literarischen Gattung des Textes (Erzählender Text, Poesie, Prosa..), dann wird der soziologische Hintergrund berücksichtigt, Frage nach dem „Sitz im Leben“ (vgl. AT: H. Gunkel). Im NT ist die Frage nach dem Sitz im Leben am ehesten für die Abendmahlsworte zu beantworten = Mahlfeiern; Wundererzählungen = ursprünglich Missionspredigt (Bultmann); Streitgespräche = Konflikte der christlichen Gemeinde mit jüdischen Gruppen. 

Für diese Annahmen gibt es aber keine direkten Belege. Dennoch müssen Überlieferungen vor der Integration in die Evangelien eine bestimmte Funktion für die Gemeinden gehabt haben: Wundergeschichten wurden innergemeindlich verwendet, Streit- und Schulgespräche auch, zur Lösung von Problemen und Konflikten in der Gemeinde (nach Conzelmann/Lindemann am wahrscheinlichsten).

(M. Dibelius bestimmt die Formen der Tradition mehr vom Formalen her (Novellen, Paradigmen = literarische Gattungen), Bultmann stärker nach dem Inhalt (Wundergeschichten, Streitgespräche = Inhaltliche Gattungen). Bultmann geht von einer Entsprechung von Form und Inhalt aus. Gattung sind oft nur Idealtypen.

(K. Berger plädiert für einen veränderten Ansatz in der formgeschichtlichen Fragestellung. Es geht nicht darum nach dem ältesten Textbestand zu suchen, sondern die Form des jetzt vorliegende Textes muss betrachtet werden. Begriff Formgeschichte muss präzisiert werden: Formgeschichte untersucht Formen, ihre Funktion und ihre Geschichte als Gattungen; Überlieferungsgeschichte untersucht die Stoffe in ihrer Tradierung im frühen Christentum und davor; Kompositionskritik fragt nach der Gruppierung der Stoffe in den Evangelien und Briefen. 

(Allgemein: Formgeschichtliche Methode fragt danach, welche Geschichte ein Überlieferungsstück (Erzählung, Gleichnis usw.) durchlaufen hat vom mutmaßlichen Entstehungsort bis zur jetzt vorliegenden textlichen Endgestalt.

3) Formgeschichtliche Analyse der synoptischen Evangelien zeigt feste Stilmerkmale

a) Strenge Einheit von Ort und Zeit, einzelne Erzählung enthält nur eine Szene und schildert keinen langen Handlungsablauf. Bsp.: Ährenraufen am Sabbat (Mk 2): Es spielt keine Rolle, wie es zum Spaziergang durch die Saaten kam, wie lange er dauerte, oder ob er ein Ziel hatte. Behinderte eher theologische Aussage. Selbst bei längeren Zusammenhängen (Gerasener Mk  5) wird immer nur eine Geschichte erzählt.

b) Man erfährt kaum irgendwelche Details. Bei Wundergeschichten wird der Name der Geheilten kaum genannt (Ausnahme Heilung des Blinden Mk 10 = Bartimäus). Oft fehlen nähere Angaben über Ort und Zeit, Schilderung der Krankheit ist knapp. Es geht um den Wundertäter, nicht um das Wunder. Glauben erwecken.

c) In Gesprächszenen stehen sich jeweils nur zwei Partner gegenüber. In Konflikten mit Pharisäern,... kommen Jünger nicht zu Wort. Sind zwar als Publikum vorhanden, greifen aber nicht ein. 

d) Fehlen der Details lässt die Pointe hervortreten, auf die hin die Erzählung gestaltet ist. Pointe ist Jesus selbst. 

3. Formen der synoptischen Überlieferungen

(Bultmann: Formale Unterscheidung von Erzählstoff und Redestoff (geht aber nicht völlig auf: Gleichnisse = Rede und Handlung). Erzählungen über Jesus deren Pointe ein Wort Jesu ist (Apophtegmata = Aussprüche) rechnet Bultmann dem Redestoff zu.

(Dibelius unterscheidet zwischen Erzählungen (Paradigma, Novelle, Legende, Mythus, Leidensgeschichte; Sitz im Leben = Predigt) und Paränese (Weisheitswort, Bildwort, Gleichniserzählung, prophetischer Ruf  (Seligpreisungen/ Weherufe), kurzes Gebot, ausführliches Gebot; Sitz im Leben = katechetische Unterweisung).

I. Erzählstoff

1) Wundererzählung

Begriff ist streng formgeschichtliche zu verstehen. Zur Gruppe der W. gehören nur diejenigen Texte, deren eigentlicher Inhalt das Wunder selbst ist. 

(Aufbau der Wundererzählungen anhand von Mk 1,23-28 (Exorzismus):

a) Exposition: Knappe Schilderung der Situation, die auf das Kommende vorbereitet. 1,23a: In der Synagoge ist jmd. mit einem unreinen Geist.

b) Vorbereitung: Handlung steuert auf das Wunder zu. 1,23b.24: Der unreine Geist bemerkt Jesus.

c) Durchführung: Das Wunder geschieht entweder durch ein Wort oder eine Handlung. 1,25: Jesus befiehlt dem Geist, den Kranken zu verlassen.

d) Demonstration: Die Wirkung des Wunders zeigt sich. 1,26: Der Geist fährt unter sicht- und hörbarem Zeichen aus dem Kranken aus. 

e) Reaktion: Die Anwesenden preisen im „Chorschluss“ (Dibelius) Gott oder den Wundertäter. 1,27b „Er befiehlt den Geistern...“

(Theißen unterscheidet die Wundererzählungen in 6 Gruppen: (1) Exorzismen (Mk 1,21-28 Heilung eines Besessenen), (2) Therapien (Mk 7,32-37 Heilung eines Taubstummen), (3) Epiphanien (Mk 6,45-51 Seewandel), (4) Rettungswunder (Mk 4,35-41 Stillung des Sturms), (5) Geschenkwunder (Mk 8,1-10 Speisung der 4000), (6) Normenwunder (Apg 5,1-11 Hananias und Saphira). Wunder überschreiten in ihrem Vollzug die Grenzen menschlicher Möglichkeiten.

(Dibelius rechnet die Geschichten wie Mk 3,1-6 (Verdorrte Hand am Sabbat) zu den Paradigmen. P. sind in sich geschlossene Sinnganzheiten, also für sich verständlich, einfach erzählt, Details fehlen, erbauliche Sprache. Typischer Schluss des P. ist ein Gedanke der zur Predigt verwendet werden kann. Bultmann dagegen rechnet Erzählungen die Worte Jesu enthalten zum Redestoff (Apophtegmata). Mk 2,1-12 (Gichtbrüchiger, Sünde): Dibelius = reines Paradigma, Bultmann = Apophthegma, dem eine Wundergeschichte zugrunde liegt. Texte wie Erzählung vom Besessenen und den Schweinen rechnet Dibelius zur Novelle: geschlossene Einzelgeschichte, breiter angelegt als Paradigma, mehr Details, Ziel: Jesus soll als Wundertäter dargestellt werden. Detaillierte Einzelangaben, Technik der Heilung... Novellen kein Bsp. für die Predigt.

(Auch wenn es in der Antike ein anderes Wirklichkeitsverständnis gab, wurden zwischen wunderbaren und nicht-wunderb. Ereignissen unterschieden (gegen Berger).

(Die über Jesus erzählten Wundergeschichten wollen die Hörer ermutigen, in den von den Zuschauern angestimmten Lobpreis einzustimmen. Es kommen nur Hilfewunder vor, Schauwunder existieren in der Jesusüberlieferung nicht. Synoptische Ev. haben jedoch die Tendenz das Wunderbare zu steigerm-

2) Geschichtserzählung und Legende

U.a. Erzählungen von der Taufe, Verklärung Jesu, Geburts- und Ostergeschichten und literarisch betrachtet Passionsgeschichte (Bultmann).

( Passionsgeschichte: erzählerische Einheit (Dibelius) oder schmaler Grundbestand und erweitert (Bultmann)? Dibelius: Passionsgeschichte hat unmittelbaren Heilssinn, will nicht Berichterstattung sein, sondern Verkündigung dessen, was von Gott aus in der Passion Jesu geschehen ist. Bezüge zum AT: Die Passion entspricht dem aus der Bibel erkennbaren Gotteswillen. 

( Dibelius: Geschichte vom 12jährigen Jesus im Tempel = Legende, Geburts- und Kindheitsgeschichten zeigen typische Elemente von Legenden (s.a. Anitke): wunderbare Geburt, Erkennen des Kindes als den zukünftigen Retter, Gefährdung und wunderbare Bewahrung, frühe geistige Reife. Legende hat erbaulichen Charakter = Paradigma. Tauferzählung, Versuchungs- und Verklärungsgeschichte = Mythen.

( Bultmann: Unterscheidung der Ostergeschichten in Grabesgeschichten (beziehen sich unmittelbar auf das leere Grab) und Erscheinungsgeschichten (Begegnung des Auferstandenen mit den Jüngern bzw. Frauen; Pointe = ein Wort des Auferstandenen, z.B. Missionsbefehl.

II. Redestoff

(Bultmann: 1) Apophthegmata (Streit- und Schulgespräche und biographische A.), 2) Herrenworte (Jesus erweist sich als Weisheitslehrer, als Künder prophetischer und apokalyptischer Worte und als Schöpfer von Gemeinderegeln), 3) Gleichnisse

1) Apophthegma

 „Ausspruch“ stammt aus der griechischen Literaturgeschichte und der Patristik, bezeichnet kurze Anekdoten über Philosophen, Heilige oder Mönche, die in einem pointierten Ausspruch gipfeln, in Ev. also Pointe = Wort Jesu. 

a) Wichtigste Gruppe sind Streit- und Schulgespräche. Jesus in Auseinandersetzung mit Gegnern oder bei Beantwortung der Jüngerfragen. Inhaltlich geht es um Probleme der Gemeindepraxis. Jesu Antwort auf Fragen und Vorwürfe kommen prompt, so dass es meistens nicht zu einem echten Gespräch kommt. Sitz im Leben: innergemeindliche Debatte. Gemeinde will religiöse Praxis auf Jesus zurückführen und sich auf diese Weise vor Kritikern verteidigen. Die in den Apophthegmata dargestellten Ereignisse sind keine wirklichen Ereignisse im Leben Jesu – „ideale Szenen“.

(Bultmann: Organische und unorganische A. Bei organischen sind Wort und Szene in einem Zug gebildet worden und das die Pointe bildende Wort Jesu ist nur im Zusammenhang der Szene zu verstehen (Mk 10,17-22, Reicher Jüngling). Bei unorganischen A. wird das Wort ursprünglich unabhängig existiert haben und Szene wurde gebildet um dem Wort einen Rahmen zu geben (Mk 2,15-17, Mahl mit den Zöllnern).

b) Biographische A. (Mk 1,16-20, Berufung der ersten Jünger; Mk 6,1-6, Verwerfung Jesus in Nazareth): Bultmann ( Predigtbeispiele, die der lebendigen Vergegenwärtigung Jesu dienen. Beispiel für eine sekundäre Veränderung eines ursprünglich organischen A. ist die Kindersegnung Mk 10,13-16. Kinder haben Anteil an Reich Gottes (14) bezieht sich unmittelbar auf die Szene, V.15: Ins Reich Gottes gelangt man nur, wenn man es annimmt wie ein Kind, bezieht sich auf Erwachsene und ist auch außerhalb der Szene verständlich. Organisches A. ist um V.15 erweitert worden und zu unorganischem A. geworden. Das hat auch Auswirkungen auf die theologische Interpretation. 13-16 muss erst ohne 15 betrachtet und interpretiert werden. Dann 15 einzeln, dann Aussage zusammen: Jesus wendet sich gleichzeitig an Kinder und Erwachsene.

2) Herrenwort/Logion

Sprüche Jesu sind ursprünglich selbständig, ohne weiteren Zusammenhang überliefert worden. Stehen in Evangelien an verschiedenen Stellen innerhalb des jeweiligen Aufrisses (Mk 10,15, Segnung der Kinder – Mt 18,3, Rangstreit der Jünger). Größere „Reden“ erweisen sich als sekundäre Zusammenstellung ursprünglich einzelner Sprüche: Mk 8,34-9,1 (Von der Nachfolge) zeigt, dass 34; 35; 36f.; 38 und 9,1 je für sich selbständige Aussagen sind, lassen sich als isolierte Logien verstehen. Vgl. Bergpredigt – Feldrede ergibt, dass die Bergpredigt eine Erweiterung der Feldrede ist.

(Bultmann unterscheidet die Sprüche Jesu nach inhaltlichen und formalen Gesichtspunkten 

(inhaltlich 4 Gruppen: a) Logien im engeren Sinne (=Weisheitsworte), können in Form einer Aussage (Mk 12,34: „Du bist nicht fern vom Reich Gottes“) oder Frage (Mt 6,27 „Wer ist unter euch, der seines Lebens Länge eine Spanne zusetzen könnte, wie sehr er sich auch darum sorgt?“) oder einer Weisung (Mt 10,16) formuliert sein, b) Prophetische und apokalyptische Worte, z.B. Heils- und Weherufe (Lk 6,20-26 – Seligpreisungen), c) Gesetzesworte (Mk 10,11-12 Ehescheidung „Wer sich von seiner Frau scheidet und heiratet eine andere der bricht die Ehe“), d) Ich-Worte („Ich bin gekommen“ Mk 2,17b) 

(formal unterscheidet Bultmann zwischen eingliedrigen (Lk 10,7 „Der Arbeiter ist seines Lohnes wert“), zweigliedrigen (Mk 8,35 „Wer sein Leben retten will, der wird es verlieren, wer sein Leben verliert um meinetwillen, der wird es retten“) und mehrgliedrigen (Mt 7,3-5 Wort vom Splitter und Balken) Sprüchen.

(Logien entsprechen der atl. und jüdischen Spruchweisheit (Spr, Sir). Inhaltlich Parallelen.

(Auslegung der Logien in zwei Schritten: Einzeln, im Zusammenhang.

( Blick auf die Stellung der Logien im Rahmen größerer Kontexte in den Evangelien: a) werden in Szenen eingefügt, so dass Apophthegmata entstehen (Mk 10,15 in 13-16), b) werden in einen passenden Kontext gestellt, c) durch Stichwortanknüpfungen werden Logien verbunden (Mk 8, 35.36f), d) Es werden Reihen inhaltlich verwandter Logien gebildet (Seligpreisungen Mt 5,3-11), e) es können ganze Katechismen entstehen, kleinere (Mk 9,33-50) und größere (Bergpredigt, Feldrede).

3) Gleichnis

a) Allgemeines

Gleichnisse sind ein besonders wichtiger Teil des Redestoffes, von Jesus gesprochene Erzähltexte, die auf irgendwelche Weise dem Hörer anzeigen, dass sie metaphorischen Sinn haben, das sie über das unmittelbar gesagte hinaus auf etwas anderes verweisen (Gottesherrschaft, Handeln Gottes). Gleichnis enthält in der Regel, meist am Ende ein Überraschungselement: Hörer sollen in Erstaunen versetzt werden. In der Regel wird es durch eine entsprechende Einleitung als Gleichnis gekennzeichnet. „Mit dem Reich Gottes verhält es sich wie...“ Der ganze geschilderte Vorgang wird mit dem Reich Gottes verglichen. Vouga vertritt die These das viele/alle Gleichniseinleitungen sekundär sind, Bezug zum Gottesreich ist also eventuell nicht ursprünglich, in vielen Gleichnissen fehlt auch eine Einleitung.

(Stilmerkmale der Gleichnisse: 1) Darstellung ist knapp gehalten, nur Personen und Umstände werden erwähnt, die für die Handlung wichtig sind, 2) In der Regel treten nur 2 handelnde Personen auf, Gruppen werden als Einheit geschildert, 3) Handlung ist einlinig und steuert auf ein klares Ziel zu, 4) Nachdruck liegt auf dem Gleichnisschluss, G. sind von dorther zu verstehen

(Am Schluss mancher Gleichnisse findet sich eine Anwendung (Lk 14,28-32.33), zu prüfen ob es sich um sekundäre Zusätze handelt. 

(Bildmaterial in Gleichnissen entspricht dem ländlichen Milieu vor allem Galiläas. Die handelnden Personen begegnen mit typischen, z.T. aber auch atypischen Verhaltensweisen. Ähnlichkeiten zw. synoptischen und jüdischen Gleichnissen. 

(Wahrscheinlichkeit auf „echte“ Jesusüberlieferung zu stoßen ist bei Gleichnissen besonders hoch. Meisten Gleichnisse enthalten keine Aussagen über Jesus eigene Person (Christologie) und setzen keine organisierte Gemeinde voraus (Ekklesiologie). Sind unmittelbar aus der vorösterlichen Verkündigung Jesu heraus verständlich. Zweifel an der Historizität ist dann angebracht, wenn eine der genannten Feststellungen nicht mehr zutrifft (Christologie oder Ekklesiologie). Auch Übersetzungsfehler sind nicht wahrscheinlich, Bildworte und Pointe bleiben gleich.

b) Gleichnisformen

Jülicher: Nähere Klassifizierung der Gleichnisse

a) Vorform der Gleichnisse ist das Bildwort (Mt 5,14: Eine Stadt auf einem Berg kann nicht verborgen sein), b) Steigerungsformeln des Bildwortes: Hyperbel (Mt 5,29: Wenn dich dein Auge ärgert, reiß es aus!) und die Paradoxie (Mk 8,35 Wer sein Leben retten will, der wird es verlieren), c) Selten ist der einfache Vergleich (Mt 10,16: Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben), d) Abgekürzter Vergleich ist die Metapher (Mt 7,13f: „die enge Pforte“, „der schmale Weg“), die entschlüsselt werden muss.

e) Eigentliche Gleichnisse lassen sich in 3(4) Gattungen einteilen: 

1) Gleichnis im engeren Sinn (Jülicher, ausgeführtes Bildwort): Allgemein zu beobachtender Sachverhalt, z.B. Aussaat des Senfkorn (Mk 4) oder typisch dargestellte Suche nach dem verlorenen Schaf (Lk 15). Schilderung geschieht zeitlos im Präsens, HörerInnen werden selbst zum Beobachten aufgefordert, damit sie zu einem bestimmten Urteil kommen. Vergleichspunkt (tertium comparationis) zw. dem dargestellten Bild und der gemeinten Sache liegt an einer einzigen Stelle. Bild als Ganzes muss bei der Auslegung in den Blick genommen werden.

2) Parabel: Geschichte, die von einer bestimmten und individuellen Handlung erzählt (Senfkorn bei Lk 13,18f.), ist entsprechend im Erzähltempus formuliert. Wieder nur ein Vergleichspunkt. Differenz zwischen Gleichnis und Parabel s. Senfkorn in Mk (Gleichnis) und Q (Parabel)

3) Sonderfall der erzählenden Parabel = Allegorie: Aufreihung einzelner Metaphern, hier gibt es mehrere Vergleichspunkte, alle oder die meisten erzählten Einzelheiten haben je für sich einen metaphorischen Sinn, d.h. Einzelheiten der Erzählungen müssen stück für Stück entschlüsselt werden. Ablauf der erzählten Handlung ist an einer oder mehreren Stellen unnatürlich, erweist als sich auf einen intendierten Sinn hin konstruiert = Allegorie.

4) Beispielerzählung: Ähnlich wie Parabel, ein bestimmter (fiktionaler) Vorfall wird erzählt, aber im Unterschied zur Parabel (Lk 16,1-8 Ungerechter Haushalter ist kein Vorbild in seinem (un)moralischen Verhalten, sondern „vorbildlich“ im schnellen Erfassen der Situation) liegt hier keine metaphorische Rede vor (Lk 10,37 Barmherziger Samariter ist ein wirklich guter Mann, so wie er soll jeder handeln). B. nur in Lk Sondergut.

c) Zur Hermeneutik der Gleichnisauslegung, Stationen der Forschung

(Jülicher (1910): überwand die bis dahin übliche allegorische Deutung der Gleichnisse, die davon ausging, dass die einzelnen Bilder und Aussagen innerhalb der Gleichnisse in eigentliche Redeweise übersetzt werden müssten. Es komme in den Gleichnissen vielmehr auf den einzigen Vergleichspunkt an. Kritik: Jülicher versucht den G. eine allgemeine Wahrheit zu entnehmen.

(Dodd (1935) vs Jülicher: Deutungen seien zu allgemein-moralisch; entscheidend sei die Verankerung der Gleichnisse in der konkreten Situation Jesu: Jesus habe die realisierte Eschatologie verkündigt, er sei davon überzeugt gewesen, dass mit ihm das Reich Gottes in der Welt eingetroffen sei. In der Gegenwart spiele sich die durch das Reich bereits ausgelöste Krise ab, und diese Situation sei es, die Jesu Gleichnisse auslegen wollen. 

(J. Jeremias (1947): G. müssen von der biographischen Situation Jesu her interpretiert werden. Senfkorngleichnis als Reaktion auf die Äußerung von Zweifeln an Jesu Sendung. Vielfalt der Bilder erklärt sich daraus, dass Jesus immer auf konkrete, aktuelle Situationen Bezug genommen hat. Ende nähert sich ständig, Hörer haben jetzt Entscheidungssituation („realisierende Eschatologie“).

(H. Weder (1978): Gleichnisse sind insgesamt als Metaphern anzusehen, auch Einzelzügen können metaphorische Bedeutung zukommen, ohne dass man befürchten muss in eine allegorische Deutung zu verfallen.

Exkurs: Zum Problem der Allegorie

a) Allegorie, b) Allegorese, c) Allegorisierung

a) Allegorie = gleichnishafte Erzählung (Form meist Parabel), die von Anfang an darauf angelegt ist, allegorisch interpretiert zu werden; Erzähler setzt voraus, dass die Hörer den hermeneutischen Schlüssel kennen oder dass sie ihn an einer bestimmten Stelle des Textes zu erkennen vermögen. ( Frage, ob ein biblisches Gleichnis eine Allegorie ist, hat auch mit der Frage nach der Echtheit zutun. Jülicher: Jesu Gleichnisse sind kein Allegorien, allegorische Züge sind durchweg sekundär = Gemeindebildungen. In der Tat lassen Allegorien in den synoptischen Evangelien in der Regel eine entwickelte Ekklesiologie und Christologie erkennen, es ist auch unwahrscheinlich das sich Jesus einer Redeform bediente, für die man einen hermeneutischen Schlüssel benötigt. Bsp. Parabel von den bösen Weingärtnern (Mk 12), Allegorie, oder ursprüngliche Parabel und sekundär allegorisiert?

b) Allegorese: hermeneutisches Verfahren, allegorische Auslegung eines nicht allegorischen Textes. Zum Beispiel die Deutung des Gleichnisses vom Sähmann in Mk 4. Deutung ist nicht ursprünglich. Indem die Erzählung allegorisch gedeutet wird verändert sich auch die Intention: Aus der Zusage der trotz aller Schwierigkeiten reichen Ernte wird jetzt in erster Linie die breite Schilderung der Misserfolge.

c) Nachträgliche Allegorisierung eines ursprünglichen Gleichnisses. Bsp. das aus Q stammende Gastmahlgleichnis Mt 22,1-10 par; Lk 14,16-24. Mt von Anfang an allegorische Züge, Gasmahl als allegorischer Abriss der Heilsgeschichte. Lk = Handlung zunächst ganz natürlich, später dann überraschende Wende, trotz vieler Gäste sind noch Plätze frei, Knechte holen Menschen von außerhalb der Stadt, Lk, Allegorisierung. Mt = Gegeneinander von Israel und Kirche als dem neuen Volk, Lk = Juden (aus der Stadt) und Heiden (Land) nehmen am Mahl teil. Klammert man bei Mt und Lk allegorische Züge ein, ergibt sich ein Grundbestand, der als Parabel Jesu vorstellbar ist: Heil Gotte kommt zu denen, die nicht dafür bestimmt waren, während die Gemeinten sich der Einladung verweigerten.

d) Fazit

1. Gleichnisse sind ohne Angabe der Situationen in denen sie ursprünglich erzählt wurden überliefert worden. Man kann nicht versuchen sie aus eine bestimmten biographischen Situation des Lebens Jesu heraus zu erklären, lassen sich nur im Ganzen der Lehre Jesu verstehen und interpretieren. 

2. Die in den Gleichnissen beschriebene Welt enthält Überraschungen, vorausgesetzt sind aber die geläufigen zeitgenössischen Verhältnisse, Hörer bedürfen keinerlei Informationen aus anderen Quellen.

3. Gottesherrschaft selbst kommt als Gleichnis zur Sprache. Es ist deshalb notwendig nicht nur auf die Pointe, sondern auch auf die verwendeten Bilder und sprachlichen Details zu achten.

4. Inhaltlicher Sinn eines Gleichnisses lässt sich mit Hilfe einer Leitfrage erschließen: Enthält es eine Verheißung oder will es mahnen oder warnen? Gleichnisse sind aber oft Zusage und Mahnung zugleich.

4. Anhang: Zum Problem der Tradition der Apostelgeschichte 

(M. Dibelius: Auch in der Apg überlieferte Einzelgeschichten und ein redaktioneller Rahmen. Dibelius: Rahmen in Apg 13,1-21,16 = „Itinerar“, eine Art Tagebuch über die einzelnen Stationen der Reisen, das von den Begleitern des Paulus geschrieben worden sei. In dieses Reisetagebuch habe Lk dann bei den einzelnen erwähnten Orten Erlebnisse des Paulus eingefügt, die ihm aus der Tradition bekannt geworden sind. Itinerarhypothese ist nicht tragfähig. Wahrscheinlicher ist das der Rahmen das Werk des Lk ist. Lk verbindet Traditionen aus einzelnen Städten mit einer Reiseroute. In Apg 13f. ist es möglich den Rahmen, d.h. die Bemerkungen über die Reisestrecke, von den selbständigen Einzelerzählungen abzuheben.
